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Pünktlich um acht Uhr ſtellte Charly ſich auf der 
Polizeidirektion ein. Er wollte die Angelegenheit ſo ſchnell 
wie möglich hinter ſich bringen, um Schlag neun bei Held 
und Sohn vorzuſprechen. 

Der Kommiſſar, der ihn zur Vernehmung beſtellt hatte, 
war jedoch das Opfer eines Unfalls geworden, und die von 
ihm bearbeiteten Angelegenheiten waren mehreren anderen 
Herren zugeteilt. Schließlich ſchickte man Charly zu Wolter, 
dem man die Behandlung des Vorfalles vor dem Patent⸗ 
amt übertragen hatte. 

„Schönen guten Morgen, Herr Kommiſſar. Ich bin 
zur Vernehmung hierher beſtellt worden und möchte Sie 
bitten, es recht kurz zu machen.“ 

„In welcher Angelegenheit kommen Sie und wie iſt 
Ihr Name?“ 

Wolter ſah ſich den munteren jungen Mann an, deſſen 
ungezwungenes Weſen von jener energiſchen, flotten Art 
war, die Wolter liebte. 

Charly überreichte dem Kommiſſar die Vorladung. 

„Sie finden alles wunderſchön auf dieſem Blatt ver⸗ 
zeichnet. Bitte, leſen Sie, und nochmals, fertigen Sie mich 
recht ſchnell ab. Ich ſoll nämlich um neun Uhr eine neue 
Stellung antreten. Sie werden ſich denken können, was es 
für einen großartigen Eindruck macht, wenn man gleich am 
erſten Tage zu ſpät kommt und auch noch ausgerechnet zur 
Polizeidirektion mußte.“ 

Wolter nahm die Varladung entgegen und erſuchte 
Charly, Platz zu nehmen. Er hatte noch keine Zeit gehabt, 
die Akte des neuen Falles durchzuſehen und wußte infolge⸗ 
deſſen auch noch nicht, um was es ſich handelte. 

Er überflog in Eile das Protokoll der Wache. 

„Sie ſind der energiſche Herr, der den Raub vereitelte. 
Meine Anerkennung, gratuliere. Hoffentlich hat Ihnen 
Ihre Tüchtigkeit etwas eingebracht.“ 7 

„Bis jetzt bloß Ihre Vorladung, wenn Sie's haarſcharf 
nehmen, denn die neue Stellung, die mir angeboten 
wurde, ſoll ich ja erſt antreten. Doch was wünſchen Sie 
eigentlich von mir zu wiſſen? Ich habe doch auf der Wache 
ganz genaue Angaben gemacht.“ 

„Schon recht, Herr Birkner. Wir möchten nur von 
Ihnen gern noch eine beſtimmtere Perſonenangabe haben, 
wenn es Ihnen möglich iſt, ſie zu machen. Sie haben näm⸗ 
lich bekundet, daß Sie den Mann ſchon einmal in der 
Flughalle des Aspernfeldes geſehen hätten. Wenn ſich 
Ihrem Gedächtnis ſein Außeres ſo gut eingeprägt hat, 
dann können Sie uns vielleicht treffendere Einzelheiten 
angeben. Ein weicher Filzhut und ein grauer Regen⸗ 
mantel ſind Außerlichkeiten, die jeden Augenblick gewechſelt 
werden können. Bitte, erzählen Sie mir von dieſem Men⸗ 
ſchen ſo viel, wie Sie wiſſen.“ 

„Den Gefallen will ich Ihnen gern tun, Herr Kom⸗ 
miſſar.“ 5 


Bromberg, den 2. Oktober 


Charly griff in die Taſche, doch ehe er ſie wieder her⸗ 
auszog, fragte er: „Rauchen iſt doch wohl geſtattet? Jh 
kann nur ſo richtig frei reden, wenn ich ab und zu ein 
Stäbchen in den Mund ſchiebe.“ f 

„Genieren Sie ſich nicht, rauchen Sie ſo viel, wie Sie 
wollen.“ s 

Charly präſentierte dem Kommiſſar ſein Etui, dann 
ſteckte er ſich ſelbſt eine Zigarette an. Nach ein paar tiefen 
Zügen ſagte er: 

„Jetzt geht's los!“ 

Wolter lächelte amüſiert. 

„Bis vor kurzem war ich bei der Univerſitas, 
Verſtcherungsgeſellſchaft.“ 

Wolter warf Charly einen fragenden Blick zu. 

„Gehört das auch dazu?“ 

„Scheint nicht ſo, iſt aber Tatſache. Ohne dieſe Vor⸗ 
bemerkung wäre Ihnen das Folgende nicht verſtändlich. 
Ich war alſo bei der Univerſitas als Proviſionsvertreter 
angeſtellt und hatte die Aufgabe, keinen Luftreiſenden ins 
Flugzeug entwiſchen zu laſſen, der nicht vorher meine 
Warnung angehört und ſein teures Leben bei mir ver⸗ 
ſicherte. Die Geſchäfte gingen miſerabel. Ich wurde denn 
auch mit Eleganz vor die Tür geſetzt. Das hätte mich nicht 
weiter gekränkt, wenn der Hinausſchmiß nicht ausgerechnet 
an dem Tag erfolgt wäre, an dem das Züricher Flugzeug 
abſtürzte. Ich hatte mir drei Wochen umſonſt am Schalter 
der Verkehrsgeſellſchaft die Beine in den Bauch geſtanden.“ 

Sie waren am Schalter auf dem Aspernfeld, bevor 
das Züricher Flugzeug ſtartete?“ 

„Jawohl, Herr Kommiſſar, und ich habe jedem ein⸗ 
zelnen auftragsgemäß ins Gewiſſen geredet. Auch dieſer 
fragwürdigen Erſcheinung, mit der ich vor dem Patentamt 
die Auseinanderſetzung hatte. Ich wartete auf die erſten 
Reiſenden zum Züricher Flugzeug, da trat dieſer Menſch 
in die Halle. Er hatte den gleichen Mantel an wie vor 
dem Patentamt, trug aber eine Reiſemütze gleicher Farbe, 
tief ins Geſicht gezogen, und hatte einen Koffer in der 
Hand. Dieſen ſtellte er an die Wand. Er vertiefte ſich in 
ein Kursbuch, vielleicht fünf Schritte vom Schalter entfernt. 
Da ich die Reiſenden immer erſt anſprach, nachdem ſie den 
Schalter verlaſſen hatten, wartete ich geduldig. Der Mann 
ſchien ſich aber nicht zu der Reiſe entſchließen zu können, 
denn es dauerte beträchtlich lange, bis er ſchließlich doch 
an den Schalter trat. Ich glaube ſogar, er war der letzte 
Paſſagier des Züricher Flugzeuges.“ 

„Zu den Paſſagieren dieſes Flugzeuges kann er un⸗ 
möglich gehört haben, denn die find alle ums Leben ge- 
kommen.“ 

„Ich habe mich ja auch gewundert, als ich dieſen Men— 
ſchen vor dem Patentamt wiederſah, und nahm an, daß er 
ſich in letzter Minute doch noch anders entſchloſſen Hätte, 
Es muß ſo ſein, denn ſonſt wäre er ja tatſächlich nicht mehr 
unter den Lebenden. Aber das iſt ja wohl auch gleich 
gültig, Sie wollen ja von mir nur wiſſen, wie der Mann 
ausſieht. Sein Geſicht habe ich erſt ſo recht geſehen, als er 
den Schalter verließ und ich ihn verſichern wollte. Hat der 
mich angeſchnauzt! Er bekam einen ordentlichen Wut⸗ 
anfall, daß ich ihn aufhielt.“ 


einer 


Während Charlys Erzählung waren Wolters Ge- 
danken eigene Wege gegangen. Wenn dieſer Herr Birkner 
alle Reiſenden am Schalter geſprochen hatte, dann mußte er 
notwendigerweiſe auch dieſen Odegaard geſehen haben, den 
keiner der Beamten mit Beſtimmtheit als Paſſagier des 
Züricher Flugzeuges wiedererkannt hatte. 

„Sie fagten eben, Herr Birkner, daß Sie zur Zeit des 
Abfluges der verunglückten Maſchine jeden Paſſagier an- 
geſprochen hätten.“ 

„Gewiß, Herr Kommiſſar, das war ja meine Pflicht.“ 

„Wenn Sie über ein gutes Perſonengedächtnis ver⸗ 
fügen, dann müſſen Sie ſich auch erinnern, dieſen Mann 
geſehen und geſprochen zu haben.“ 

Wolter legte Charly die aus einem Schubfach geholte 
Photographie vor, die den am Fallſchirm aufgefundenen 
Toten zeigte. 

Charly nahm das Bild, beſah ſich den Unglücklichen 
mit den angſtverzerrten Zügen und ſchüttelte den Kopf. 

„Den Mann habe ich nie in meinem Leben geſehen, 
und ich kann beſchwören, daß er nicht zu den Paſſagieren 
des Züricher Flugzeuges gehört hat.“ 

Dieſe Mitteilung verblüffte den Kommiſſar ziemlich, 
aber Herr Birkner konnte ſich ja irren. 

„Bitte, prüfen Sie Ihr Urteil noch einmal nach.“ 

„Iſt nicht notwendig, Herr Kommiſſar. Was ich geſagt 
habe, kann ich verantworten.“ 

„Nun, dieſer Mann auf dem Bild iſt aus dem Flug⸗ 
zeug abgeſprungen!“ 

„Unmöglich! Das kann nicht ſein! Wäre dieſer Mann 
im Flugzeug geweſen, hätte er den Schalter paſſieren 
müſſen, und ich würde mit ihm geſprochen haben!“ 

Die Sicherheit Charlys verfehlte ihren Eindruck auf 
Wolter nicht. Was war hier Wahrheit? Es widerſtrebte 
ihm, Birkners Meinung ohne weiteres als irrig zu be⸗ 
deuten, aber wie war dieſe mit der Paſſagierliſte in Ein⸗ 
klang zu bringen? Hier klaffte ein Mißverſtändnis von 
erheblicher Tragweite. Die Angelegenheit bedurfte gründ⸗ 
lichſter Unterſuchung. : 

Charly hielt das Bild des Verunglückten noch in der 
Hand und ſah zu dem ſinnenden Kommiſſar hin, der ſeinen 
Blick nicht bemerkte. Um den Beamten nicht zu ſtören, 
beſah er ſich in wiſchen die Rückſeite des Bildes, die eine 
Menge Notizen irug über Zeit und Ort der Aufnahme, des 
Grundes und ſchließlich auch den Namen „Lars Odegaard“. 

„Odegaard, ja richtig, ſo heißt er!“ rief er wie elek⸗ 
triſiert aus. 

„Wer heißt Odegaard?“ fragte Wolter, aus ſeinem 
Brüten aufgeſtört. 

„Der Mann vor dem Patentamt!“ ? 

„Herr Birkner, ich glaube, Sie werfen hier verſchie⸗ 
denes durcheinander. Der Abgeſtürzte heißt nach der 
Paſſagierliſte Odegaard. Wie kommen Sie jetzt darauf, zu 
ſagen, der Mann vor dem Patentamt heißt Odegaard?“ 

„Sehr einfach, Herr Kommiſſar. Als dieſes Ekel mich 
angeſchnauzt hatte und davonrennen wollte, rief ihn der 
Schalterbeamte mit den Worten: „Herr Odegaard, Sie 
haben Ihren Fahrſchein liegen laſſen!“ zurück.“ 

Das war allerdings eine Wendung, die ſelbſt Wolter 
verblüffte. Nun lag ihm noch tauſendmal mehr als vor⸗ 
her an einer genauen Schilderung dieſes Menſchen. 

„Bitte, Herr Birkner, geben Sie mir jetzt mal recht 
genau an, wie dieſer Mann, den Sie Odegaard nennen, 
ausſieht, ich meine: was Geſichtsbildung, Augenſtellung uſw. 
betrifft.“ 

„Ich will's verſuchen, aber ich befürchte, Sie werden 
doch kein klares Bild davon erlangen. Darf ich Ihnen 
einen Vorſchlag machen? Geben Sie mir bitte ein Stück 
Papier und einen Bleiſtift!“ 

Er erhielt das Gewünſchte. Wolter erwartete, Charly 
würde nun Punkt für Punkt niederſchreiben. Der aber 
nahm den Bleiſtift und entwarf nicht gerade überſchnell 
das Geſicht ſeines Odegaard. 

„So, Herr Kommiſſar, das iſt Odegaard, der Mann, 
der als letzter die Schalterhalle zum Züricher Flugzeug 
verließ, der den Überfall am Patentamt inſzenierte und 
hinterher mit dem Auto entfloh. Hat man ihn übrigens 
nicht auf Grund der Autonummer ſeſtnehmen können?“ 

Ich erſehe eben aus der Akte, daß die Nummer ge— 
fälſcht geweſen iſt. Das beim Kraſtverkehrsamt unter 
dieſer Nummer eingetragene Auto befand ſich zur Zeit des 


überfalls in der Garage in der Lichtenſteinerſtraße. Der 
Beſitzer iſt eine einwandfreie Perſönlichkeit und jeder Ver⸗ 
dacht nach dieſer Richtung ausgeſchloſſen.“ 

Wolter vertiefte ſich in die Birknerſche Zeichnung. Sie 
war gewiß kein Meiſterwerk, aber man konnte ſich ſehr gut 
mit ihrer Hilfe einen Begriff von der dargeſtellten Perſon 
machen. Ihr Verfertiger verfügte über ein recht anſprechen⸗ 
des Talent und beſtätigte damit, was Wolter ſofort bei 
Charlys Eintritt in ſein Zimmer empfunden hatte. Dieſer 
Herr Birkner war ein intelligenter junger Mann, der mit 
ſicherem Blick durchs Leben ging und ein gutes Urteil 
hatte. R 

Dieſe gute Meinung veranlaßte Wolter, ſich mit 
Charly in ein Geſpräch über das Flugzeugunglück ein⸗ 
zulaſſen. Es war nicht von der Hand zu weiſen, daß dieſer 
Herr Birkner ihm wertvolle Dienſte leiſten konnte. 

„Sie werden aus den Zeitungen hinreichend über das 
Unglück erfahren haben und auch, daß ein Verbrechen da⸗ 
mit zuſammenhängt, mit deſſen Aufklärung ich beauftragt 
bin. Ich verfolge bereits eine ziemlich ſichere Spur. Ich 
habe auf dieſer einen Mann gefunden, der es bisher ver⸗ 
ſtanden hat, ſich in ein derartiges Dunkel zu hüllen, daß 
ich noch nicht weiß, wer er iſt. Es könnte ſein, daß dieſer 
Mann der gleiche iſt, den Sie Odegaard nennen und den 
Sie hier ſkizziert haben. Es dürfte für Sie auch intereſſant 
ſein, zu wiſſen, daß Generaldirektor Berghold eine Prämie 


‚von fünfundzwanzigtauſend Schilling für denjenigen aus⸗ 


geſetzt hat, der den Urheber des Flugzeugunglücks ermittelt 
und die Bergholdſchen Dokumente zur Stelle ſchafft oder 
in hervorragendem Maße dazu beiträgt.“ 

„Die Ausſetzung der Prämie iſt mir durch ein Inſerat 
bekannt, Herr Kommiſſar, und wenn ich nur die leiſeſte 
Ahnung gehabt hätte, daß Ihnen meine Angaben von 
Nutzen ſein könnten, wäre ich ſchon längſt zu Ihnen ge⸗ 
kommen. Wenn man fünfundzwanzigtauſend Schilling 
verdienen kann, ... ſoll man nicht kleinlich fein.“ 

„Die Summe bekommen Sie aber natürlich erſt, wenn 
Sie die Bedingungen des Inſerates erfüllt haben. Sie 
brauchen ſich alſo nur auf die Jagd nach Ihrem Herrn 
Odegaard zu machen, und ich glaube, Sie ſind dann nicht 
mehr weit vom Ziel.“ 

Wolter lächelte zu ſeinen Worten. Es handelte ſich ja 
um eine Aufgabe, die einem Laien unerfüllbar war, wenn 
er nicht von außerordentlichem Glück begünſtigt wurde. 

„Die Zeichnung darf ich wohl behalten, Herr Birkner. 
pi bildet ja für uns eine außerordentlich wichtige Unter⸗ 
age.“ \ 

„Gewiß, Herr Kommiſſar, aber ich möchte doch noch, 
ehe ich ſie aus der Hand gebe, meine Adreſſe darauf ver⸗ 
merken, damit Sie wiſſen, wohin Sie meine Belohnung zu 
ſenden haben.“ 

Die beiden Männer lachten ſich an und ſchüttelten ſich 
zum Abſchied die Hände. — 5 

Charly hatte auf dem kürzeſten Wege zu Held und 
Sohn gehen wollen, ſtatt deſſen bummelte er Schritt für 
Schritt durch die Straßen, die Hände in den Taſchen ſeines 
Mantels vergraben, und äugte inſtinktmäßig in jedes Ge⸗ 
ſicht, das ihm begegnete. 

In ihm war plötzlich der Trieb aufgebrochen, auf den 
er beim Antritt einer neuen Stellung immer gewartet 
hatte. Er verſpürte in ſich eine beſchwingte Regung, wie 
nie zuvor und eine innere Stimme rief ihm zu, ſtatt mit 
Helds Muſterkollektionen durchs Land zu ziehen, was wahr⸗ 
ſcheinlich ſeine Tätigkeit ſein würde, ſich lieber der Auf⸗ 
gabe zu widmen, dieſen Odegaard ausfindig zu machen. 

„Da ſind Sie ja, Herr Birkner!“ begrüßte ihn Held. 
„Ich habe ſchon geglaubt, Sie würden Ihren Worten un⸗ 
treu werden.“ 

„Ich wäre pünktlich geweſen, Herr Held, wenn die 
Polizeidirektion mich nicht in Ihrer Sache zur Ver⸗ 
nehmung beſtellt hätte, die leider bis jetzt andauerte. Ich 
hoffte, bis neun Uhr hier ſein zu können.“ i 
„Syſo!“ ſagte der alte Herr. „Das iſt natürlich etwas 
anderes. Aber nun können wir uns wohl über Ihre ge⸗ 
ſchäftliche Tätigkeit bei mir unterhalten, wir haben uns ja 
noch nicht über die Bedingungen geeinigt.“ 

Charly wurde etwas verlegen, aber dann packte er ſein 
Thema ſofort energiegeladen an. - 


Der alte Herr machte große Augen zu dem, was der 
junge Mann ihm erzählte. Er hatte alſo nicht die Abſicht, 
bei ihm einzutreten, er zog es vielmehr vor, ſich dem un⸗ 
ſicheren Beruf eines Detektivs zu widmen. Wegen dieſer 
Abſage konnte er Charly nicht böſe ſein, es war ja ſchließ⸗ 
lich deſſen freier Entſchluß, und außerdem brauchte er ihn 
ja gar nicht ſo dringend, wie er es hingeſtellt hatte. Das 
Stellungsangebot war ja nichts anderes als eine Verlegen⸗ 
heitslöſung ſeiner Dankbarkeit geweſen. 

Charly war es aber nicht allein darum zu tun, wieder 
frei zu werden, er wünſchte ſich von Held einen möglichſt 
nicht zu geringen Koſtenbeitrag zur Ergreifung des 
Odegaard. Er überließ es ſelbſtverſtändlich der Groß⸗ 
mütigkeit von Held, die Summe ſeſtzuſetzen, die feiner Er⸗ 
kenntlichkeit für den geleiſteten Dienſt entſpräche. 

Der Trikotagenfabrikant zeigte ſich nicht kleinlich. 
Eine halbe Stunde ſpäter verließ Charly mit einem 
anſehnlichen Betrag in der Taſche und von den herzlichſten 
Wünſchen für das Gelingen ſeines Planes begleitet den 
alten Herrn. 


Fortſetzung folgt.) 


2 — 


Hänschen hat die Maſern. 


Heitere Skizze von Wolfgang Wetterſtein. 


„Ihr kleiner Junge hat die Maſern“, ſagte Doktor 
Müller, nachdem er Hänschen unterſucht hatte. „Nur keine 
Sorge, Frau Burkert. Nach den Prodomen kommt der 
Ausſchlag — ſehen Sie hier fängt es ſchon tüchtig an! — 
dann läßt das Fieber ſchnell nach, und in wenigen Tagen 
iſt die ganze Geſchichte vorüber.“ 

„Progrome!“ rief Frau Burkert ſorgenvoll. 


„Prodome, gnädige Frau“, verbeſſerte der Arzt liebens⸗ 
würdig. „So nennt man die Vorläufer der Krankheit. 
Progrome ſind etwas anderes.“ 

Doktor Müller gab noch einige Anweiſungen, b i 
die ängſtliche Dame und empfahl ſich u. ie 

Draußen ‚traf er mit Herrn Burkert zuſammen und 
unterrichtete ihn kurz. Der kleine, flinke Herr dankte mit 
eifrigem Kopfnicken, dem ein geheimnisvoller Seufzer 
folgte. Dann begab er ſich zu ſeinem Söhnchen. 

„Wie geht's, Hänschen?“ fragte er mit einem ſcheuen 
Seitenblick auf ſeine Frau, die ſchweigſam im Zimmer 
herumhantierte. 

„Tadellos, Vater!“ anwortete der Kleine vergnügt. 
„Die Sache iſt nämlich ſo: nach den Prodromen kommt der 
Ausſchlag — und dann iſt alles wieder gut.“ 

„Na, alſo!“ lachte Herr Burkert, „dann kann ich ja be⸗ 
ruhigt meinem Dämmerſchoppen entgegeneilen.“ 

„Heinrich, unſer Kind iſt ſchwer krank!“ warf Frau 
Burkert mit ſanfter Strenge ein und ſah ihn beſchwörend 
an. „Die Progrome ...“ 

e Prodrome, Mutti“, verbeſſerte Hänschen liebens⸗ 
würdig. „Die ſind nämlich die Vorläufer der Krankheit und 
haben nichts zu bedeuten. Geh nur ruhig, Vater! 

„Prächtiger Junge!“ rief Herr Burkert gerührt. Daun 
kraute er ſich noch ein Weilchen verlegen den Bart, hauchte 
plötzlich ſeiner Frau ein „auf Wiederfehen!“ zu und huſchte 
entſchloſſen davon 

Trübner ſaß bereits in der gewohnten Niſche rauchend 
vor einer Flaſche Wein, bartumwallt und majeſtätiſch — 
ein Bild der Geſundheit. Burkert begrüßte den Freund in 
ſeiner lebhaften Art, beſtellte ſeinen Trank, zündete ſeine 
Zigarre an und brachte das Geſpräch mit Windeseile auf 
die Tagesereigniſſe. 

Trübner verhielt ſich einſilbig. Burkert begann ſich zu 
wundern. Seine Lebhaftigkeit verſickerte allmählich, und 
der Meinugsaustauſch wurde immer magerer. 4 

Dann huſtete und nieſte der gewaltige Trübner heftig. 

„Aha, du biſt erkältet!“ ſagte Burkert teilnehmend. 

„Ja!“ rief Trübner mißlaunig. „Merkſt du es endlich?“ 
Se a 325 Be 1 7 Luft“, 1 ihn Bur⸗ 

.„Unſe nschen hat's auch erwiſcht. aſern, 
Doktor Müller.“ x ® he 

„Ma-—ſern!“ wiederholte Trübner mit erniter Stimme. 


„Ich würde das nicht fo lei men, lieb 
Arzte können irren.“ 8 8 N 


„Aber Doktor Müller wird doch ſchließlich wiſſen, was 
Maſern ſind“, wandte Burkert ungeduldig ein. 

„Eine weit verbreitete, ſehr anſteckende und ſonſt ganz 
harmloſe Kinderkrankheit, nicht wahr?“ raunte Trübner 
geheimnisvoll ſpöttiſch. „Mir ſagt dieſer Wortſchwall gar 
nichts“, fügte er rauh hinzu. „Die Menſchen lieben es, ihre 
Unwiſſenheit hinter Worten zu verſtecken, ſie weichen dem 
ſchwer Deutbaren aus, fie... 

„Himmeldonnerwetter“, fuhr Burkert auf, „wenn Dok 
tor Müller ſagt ...“ 8 

„Und ich ſage dir“, unterbrach ihn Trübner mit grollen⸗ 
der Feſtigkeit, „daß alle Krankheitserreger unberechenbar 
find. Sie ſuchen ſich Verbündete, ſie gehen andere "dene, 
als unſer Wiſſensdünkel ihnen vorzuſchreiben beliebt.. 
ſie ..“ Er nieſte fürchterlich. 

Burkert dachte an Hänschen und fühlte ſich beunruhigt. 

Warum, überlegte er verärgert, hat ſich dieſer Mann 
nicht ins Bett gelegt, ſtatt ſeinen Schnupfen und ſeine 
ſchlechte Laune hier zur Schau zu ſtellen? Unerfreuliche 
Junggeſellenmanieren! ... Ein wunderlicher, einſamer 
Menſch, dieſer Trüb ner 

„Du verſtehſt doch von all dem ſehr wenig“, ſagte er 
ſchließlich achſelzuckend. 

Trübner ſah ihn mit ſeinen vertränten Augen böſe an. 
„Meine Erkrankung“, antwortete er dann voll ſchneidiger 
Bitterkeit, „hat Erkenntniſſe in mir wachgerufen, die dir 
fremd ſein mögen. Ich kann es begreifen. Aber Bazillen 
ſind ein eigentümliches Völkchen. Man darf ihnen eine ge⸗ 
wiſſe Intelligenz nicht abſprechen. Sie haben Lebensrechte 
wie unſereiner. Und ſchließlich kommt es darauf an, wer 
der Stärkere bleibt. Ich bekämpfe ſie mit Alkohol und Ni⸗ 
kotin.“ 

Er trank und blies den Rauch ſeiner ſchweren Zigarre 
düſter vor ſich hin. 

„Werden wir nicht in dies Leben hineingeſtoßen“, fuhr 
Trübner, wie aus Gedankenferne zurückkehrend, melancho⸗ 
liſch fort, „nur um uns gegen Millionen von Bazillen zu 
wehren? Wie kommen wir eigentlich dazu? Und müſſen wir 
bei unſerem ſeligen Ende nicht froh ſein, wenn es uns ge⸗ 
lungen iſt, unſerem Lebenswillen ein paar Dutzend er⸗ 
bärmliche Jahre in den unerſättlichen Rachen geſtopft zu 
haben? Sind das Zuſtände? Mein Lieber, das Sein iſt eine 
Erfindung des Teufels!“ . 

„Ja, was bedeutet dann ſchließlich deiner Meinung nach 


das Leben überhaupt?“ fragte Burkert voll erbitterter Neu⸗ 


gier. a 

Trübner ſchwieg, trank, blies den Zigarrenrauch von 
ſich und ſtarrte ins Leere. 

„Siehſt du die kleinen Lebenslichtchen da oben?“ fragte 
er dann langſam und wies auf die Beleuchtungskörper an 
der Decke des Lokals. „Wenn der Betrieb geſchloſſen wer⸗ 
den fol, kommt der Kellner und macht knips⸗knips⸗knips! 
Alles wird dunkel. Wo iſt das Licht geblieben? Wir ahnen 
es nicht. Aber wir wiſſen, daß immer das elektriſche Flui⸗ 
dum vorhanden iſt und jederzeit neues Leben hervorzuzau⸗ 
bern vermag. Das iſt die ganze Geſchichte.“ N 

„Und fie ift ein Unſinn!“ höhnte Burkert verzweifelt. 
„Du verneinſt dein höheres Ich und alles, was uns angeht, 
nur weil du heute einen Schnupfen haſt ...“ : 

Trübner trank und ſchüttelte feierlich das mähnenum⸗ 
wallte Haupt. „Mein Lieber“, ſagte er nachſichtig, „wir find 
die Verſuchsobjekte einer Macht, die nichts weiter will als 
ſich ſelber. Glaube es mir. Wir kleinen Flämmchen leuch⸗ 
ten auf und verlöſchen wieder, Menſch und Tier, ſeit Jahr⸗ 
millionen. Es iſt eintönig. Und vielleicht ſind auch wir 
mitſamt unſerer ganzen Aufmachung nur eine ſonderbare 
Art von Bazillen, die mit allerhand komiſchen Maßſtäben 
auf dieſem wandernden Erdenleibe herumkriechen. Ver⸗ 
nichte die Maßſtäbe, Mann — und alles iſt gewonnen!“ 

„Das iſt ja zum Verrücktwerden!“ rief Burkert auf⸗ 
geregt. „Trübner, entweder haſt du zuviel getrunken, oder 
die Bazillen beginnen tatſächlich dein Hirn zu verwüſten. 
Ich bin ein normaler Charakter, ich pfeife auf deine Ba⸗ 
zillenphiloſophie, ich ...“ £ 

In dieſem Augenblick trat der Kellner an den Tiſch und 
ſagte höflich bedauernd: „Es iſt ſoeben angeklingelt worden. 
Herr Burkert möchten ſo ſchnell als möglich nach Hauſe 
kommen ...“ 5 

Burkert erblaßte und ſprang auf. . 

„Laß dich nicht unterkriegen, lieber Freund“, ſchluchzte 
Trübner erſchüttert und griff unbeholfen nach Burkerts 


Hand, „es iſt ja alles nur halb fo ſchlimm mit den Bazillen. 
Und ich ſchenke Hänschen ein wunderſchönes Schaukelpferd⸗ 
chen „, ich ſchenke ihm“ 

Damit ſchlief er ein. 

Burkert jagte mit dem nächſten Kraftwagen nach Hauſe. 
Wenn es nur nicht Blattern find!” kam ihm feine Frau 
händeringend entgegen. „Wir müſſen den Arzt rufen ...“ 

Herr Burkert eilte an ihr vorbei ins Krankenzimmer. 

Häuschen ſaß aufrecht im Bett und betrachtete ſich an⸗ 
geregt in einem Handſpiegel. 

„Hänschen, wie geht's?“ 
atmend. 

Fabelhaft!“ antwortete Hänschen ſtolz. 
Vater, ich hab's geſchafft.“ 
Er ſah aus wie lauter Faſching. 


fragte Herr Burkert auf⸗ 


„Sieh her, 


Tantaliden. 


Eine Geſchichte von Ludwig Bäte. 


Als man den Sarg des Großvaters aus dem Haufe am 
Frauenplan trug, königlich und mit den Ehren, die dem 
erhabenſten Deutſchen zuſtanden, ſchloß ſich der vornehme Sitz 
langſam, von den Enkeln gehütet, von Moder und Staub 
überſchüttet. Auguſt von Goethe war 1830 in Rom geſtorben. 
Alma, immer mit der unruhigen Mutter auf Reiſen, folgte 
1843 ſechzehnjährig in Wien. Walther und Wolfgang blieben 
zurück, früh vergrämt und verbittert. Während aber der 
Jüngere das Leben im Sinne des Großvaters tatkräftig zu 
geſtalten ſuchte, ſich in geſchichtliche Bücher eingrub, einiges zu 
ſchreiben begann und ſogar im preußiſchen Geſandtſchaftsdienſt 
ein Amt übernahm, blieb Walther verſchloſſen und ſcheu, bis 
auch Wolfgang die dunkle Einſicht von dem Fluche der Enkel, 
dem Haß der Eumeniden anfiel, die ihr Ende und damit den 
Zerfall des Geſchlechtes wollten. Seine Arbeiten blieben liegen; 
die Noten, die der Bruder manchmal ſchrieb, weckte kein 
Inſtrument mehr auf; nur noch ſein Schrei ſtöhnte, von 
Wolfgang ſchmerzlich aufgefangen: Ä 
1 Ich ſtehe ſtets daneben, 

Ich trete niemals ein. 
Ich möchte einmal leben! 
Ich möchte einmal ſein! 

Nur unwillig hatte auch heute der Altere ſich hinaus 
begeben — Wolfgang war in Berlin —, um an einem Ereig⸗ 
nis teilzunehmen, das die muntere kleine Reſidenz in Atem 
hielt, zumal ſie immer mehr aus der Gewalt der Vergangenheit 
lebte und ſich bei dem vielen Beſuch von auswärts, ſogar vom 
Auslande her, nicht ſchlecht ſtand, war es in England doch 
lange Sitte geworden, die Kinder zur Erziehung nach Weimar 
zu ſchicken 

Ste inhäuſers gewaltige Goethebüſte ſollte nämlich aus 
dem Park in das neue Muſeum gebracht werden, und tagelang 
hatte man beraten, wie die ſitzende Marmorfigur fortbewegt 
werden könnte, bis denn die geeigneten Handwerker, Wagen 
und Zugtiere gefunden worden waren. 

Eigentlich ging ihn das nichts an; er hatte das Haus und 
deſſen Schätze zu hüten, die Handſchriften und Briefe vor dem 
Verfall zu ſchützen und jede Verunglimpfung des Goetheſchen 
Namens, ſoweit es in ſeiner Macht ſtand, abzuwehren. Aber 
der Hof und einige alte Freunde hatten um ſeine Anweſenheit 
gebeten, und ſchließlich handelte es ſich ja wohl auch um ihn, 


den Großen, ſchmerzlich Geliebten, deſſen ſchönes Steinbild 


nicht im Wetter und Tropfenfall der hohen Bäume des Parks, 
den er gegründet, verkommen durfte. 

Er knöpfte den Rock feſter, ſtrich durch das lange dunkle 
Haar, das bis auf die Schultern fiel und zog die Krawatte 
zurecht. So mochte es gehen; der Großvater hatte Unordnung 
nicht gern geſehen, am wenigſten bei ihm, der ohnehin wenig 
Sinn dafür beſaß. Einige Bürger grüßten, der Wind wehte 
warm von der Ilm herauf. 

Er ging an Schillers Haus und am Wittumspalais 
vorbei auf das Hoftheater zu, von deſſen Stufen man einen 
guten Überblick haben mußte. Von den Fürſtlichkeiten ließ 
ſich niemand ſehen; vielleicht hatte man ihn nur gebeten, ſie 
zu vertreten. Das war ſicher gut gemeint; man erwies ihm 
eg ſolche kleinen Liebenswürdigkeiten; aber es ſchmerzte 
ihn doch. - 


Er kam gerade recht. Die Jungen ſchrien, Ochſen und 
Pferde ſchnauften vor der mächtigen Laſt, die ſich langſam, 
vom Zuruf der Handwerker und dem Peitſchengeknall der 
Treiber begleitet, fortbewegte. Alle Fenſter ſtanden weit 
offen, aus einigen warf man Blumen; jetzt ſprang auch 
die ſchmale Tür des gelben Wittumspalais auf. Die Prinzen 
waren mit ihrem Hofmeiſter erſchienen und nahmen die Mützen 
ab, als das leuchtende Haupt über der Menge glänzte, unwirklich 
wie ein Gott und ſtreng in ſeiner weißen Unnahbarkeit. 

Jetzt bewegte ſich der Zug auf ihn zu; er verſuchte vergeblich, 
in den deckenden Schatten der hohen Säulen zu treten. Man 
hatte ihn erkannt. Kein Wort klang; jeder fühlte, was in 
dem einſamen Menſchen vorgehen mochte, um deſſen Qual ſie 
wußten. Er hielt ſich an dem Pfeiler feſt. Ihn ſchwindelte. 
Seine Jugend ſtand auf; der da vorüberglitt, hatte ihn auf 
dem Schoß getragen, die Hände voll Süßigkeiten geſtopft und 
ihn gehätſchelt mehr als die Mutter, die von einer Unruhe 
zur andern trieb. Aber das war fern, vielleicht nicht wahr. 
Er war ausgeſtoßen, vertrieben, ihn band weder Tat noch 
Leiſtung. Er ſaß im Dunkeln, ein ſchwärender Lazarus, der 
von den Broſamen fremder, überreicher Tafel lebte. „Vernimm, 


ich bin aus Tantalos‘ Geſchlecht!“ ſtöhnte das eherngewaltige 
Wort Wolfgang Goethes, der zu den Unſterblichen eingegangen 
war und das Sterbliche nicht nachzog, das die arme Erde 
küm merlich bewahrte, indeſſen um ſeinen Scheitel alle Sonnen 
Jovis kreiſten. 


Eine Schlange brütet. 


Von der in Indien heimiſchen Pythonſchlange wurde oft 
behauptet, daß ſie ihre Eier durch die Wärme ihres Körpers 
ausbrütet. Dieſe Nachricht wurde von der Wiſſenſchaft bis⸗ 
her ins Reich der Fabel verwieſen, da man ſonſt keine 
Schlange kennt, die das gleiche tut. Außerdem war kein 
Fall bekannt, in der dies bei der Python tatſächlich be⸗ 
obachtet worden iſt. Trotzdem aber behaupten Menſchen, 
die lange Zeit in den Dſchungeln Indiens zugebracht haben, 
immer wieder, daß dieſe Schlange ihre Eier doch ausbrütet. 
Jetzt haben Beobachtungen, die im Zoo von Waſhington 
gemacht wurden, dieſe Behauptung als wahr beſtätigt. Ein⸗ 
wandfrei konnte durch Temperaturmeſſungen feſtgeſtellt 
werden, daß die Pythonſchlange regelrecht brütet. Bei einer 
Zimmertemperatur von 30,7 Grad Celſius wies die 
Schlangenhaut eine ſolche von 33,7 Grad auf, die ſie in den 
Hautfalten des Schlangenkörpers bis auf 34,4 Grad jtel- 
gerte. Im übrigen verhielt ſich die Schlange wie jedes 
andere brütende Tier. 


„Wir wollen nicht länger Spielzeug der Männer fein!” 


— — — — nEresEngg 
Verantwortlicher Redakteur: Marian Heple; gedruckt und 
herausgegeben von A. Ditt nan n, T. 3 o. p., belt in Bromberg. 


